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Mais und Land

Mais ist mehr als nur eine Pflanze, die man essen kann
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Aus der Perspektive von indigenen Gemeinden ist der Mais in Gefahr. Mit der fortschreitenden
kommerzialisierung seines Anbaus und der Entwicklung transgener Sorten droht er sein Wesen zu verlieren.
Dieses lässt sich nicht auf die Ernte einer Frucht begrenzen. Es geht um das fundamentale Verhältnis
indigener Gemeinschaften zur Pflanze Mais, die auf vielfältige Weise im Zentrum ihres Lebens steht.

Wird in dem indigenen Volk der Wixárika (Huichol, Wirrá'ika - siehe Kasten), einer indigenen
mexikanischen Ethnie mit etwa 15.000 bis 20.000 Angehörigen, von Mais gesprochen, dann geht es, ebenso
wie in anderen alten Kulturen Mexikos, um die ruhige gemeinschaftliche Arbeit auf dem Feld und in der
Familie. Auf behutsame Art und Weise erhalten die Wixaritari seit tausenden von Jahren das Erbe, welches
ihnen ihre Vorfahren mitgegeben haben. Es existiert nichts Wichtigeres in dem Leben der Wixaritari als ihre
Beziehung zum Mais. Sie säen den Mais, ernähren sich vom Mais und schützen den Mais. Als die Gefahren
für das „heilige Wesen Mais” und somit auch für „die Völker des Mais” anfingen, begann sich diese
wundersame Pflanze zu Wort zu melden. Auf Versammlungen in den Gemeinden, in den Ortschaften und
organisierten Gruppen, organisiert von der großen Versammlungen der Wixárika, wurde die allgemeine
Situation besprochen, es wurden Abkommen getroffen und Aktionen geplant, um ihre kleine Tochter, ihre
heilige Pflanze Mais zu verteidigen.

Der Mais ist heilig

In den Gemeinden der Wixaritari steht der Ausdruck „Mutter Mais” (Tatei Niwetzika) für die kollektive
Arbeit in der Familie und der Gemeinschaft. Es wird gemeinsam gesät, Unkraut gejätet, gejagt, geerntet, es
werden gemeinsam Zeremonien abgehalten, die Kolben werden entkernt und die Küche organisiert. Der Mais
wird als Person gesehen, die denkt, redet und versteht. Sie ist die Tochter der „Mutter Erde” (Tatei
Yurienaka), wie sie von allen indigenen Gemeinden Mexikos in unterschiedlichen Sprachen genannt wird.
An sie müssen Opfer erbracht und Abgaben geleistet werden, für das Leben im allgemeinen und für die
Lebensgrundlage im Zusammenleben der Gemeinde. In den indigenen Gemeinden ist die Tradition das
Wichtigste. Das Zentrale im Leben ist die Zeremonien zu verrichtet, die in enger Verbindung mit dem
Lebenszyklus des Mais stehen, wie zum Beispiel die Segnung des Saatguts, die Aussaat und das Bitten um
Regen.
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Der Mais und die Aussaat

In den Zeremonien, den Versammlungen, Arbeitsgruppen, Treffen und Foren, innerhalb und ausserhalb der
Gemeinden, wurde die Situation des Mais analysiert und besprochen, Abkommen wurden getroffen. Vor
allem die Probleme der Milpa (traditionelle Form des Anbaus in Mexiko, in welcher ein Stück Land über das
gesamte Jahr und teilweise gleichzeitig mit verschiedenen Pflanzenarten bestellt und von einer Person
(beziehungsweise einer Familie - Anmerkung des Übersetzers) bearbeitet wird und das, was mit ihr verloren
geht, war Thema. Die Angriffe auf den Mais sind eine echte Gefahr für die Menschen. Aus diesem Grund
müssen wir seine Kultivierung verstärken. Die Milpa ist eine Gemeinschaft. Auf ihr leben zahlreiche
Nutzpflanzen zusammen, welche sich ergänzen und unterstützen. Einige dieser Begleitpflanzens der
Maiskulturen (coamil) sind beispielsweise: Bohne, Kürbis, Amarant, Salbei, Tomate, Zuckerrohr, Hirse,
Chili, Wassermelone, Gurke, gelbe Blume und Huitlacoche (ein Pilz, der den Maiskolben befällt und als
Delikatesse gilt - Anmerkung des Übersetzers). Die Vorteile, die eine sorgfältig bepflanzte Milpa bietet, sind
vielfältig. Mit der Durchführung der Arbeiten in der Gemeinschaft wird sichergestellt, dass kein traditionelles
Wissen, vor allem die Milpa betreffend, verloren geht. Die Familien helfen sich untereinander beim jäten, der
Aussaat, der Jagd (caza) und beleben somit die Traditionen, die helfen den Mais zu bewahren und mit ihm zu
leben. Diese Art auf der Milpa zu arbeiten, begünstigt darüber hinaus weitere wild wachsenden Nutzpflanzen
sowie medizinisch nutzbare Pflanzen, welche die Mutter Erde uns schenkt und welche eine
abwechslungsreiche Ernährung, Gesundheit und den Schutz des Bodens sicher stellen. Die gemeinschaftlich
verrichtete Arbeit existiert nahezu in allen indigenen Gemeinden Mexikos. Sie wird nicht nur für
landwirtschaftliche Zwecke und bei der Pflege der Traditionen eingesetzt, sondern auch beim Häuser- und
Zaunbau sowie bei weiteren nützlichen Arbeiten, die helfen, die Unabhängigkeit der Gemeinden sicher zu
stellen. Die traditionelle Arbeit erhält das detaillierte Wissen über die Pflege des Saatgutes: der Moment der
Aussaat, die Ernte und das Entkernen der Kolben, der Tausch und der Lagerung der Kolben und jeden
einzelnen Korns. Dieses Vorgehen hat es nicht nur erlaubt, den Mais zu schützen und zu erhalten. Auch die
Gemeinschaft wird erhalten, weil sie über eine die eigene Versorgung sicherstellende Subsistenzwirtschaft
die Möglichkeit zur Selbstverwaltung besitzt. (…) Seit dem Jahr 2002 gibt es eine große Mobilisierung in der
indigenen Bevölkerung, unter den Bauern, den Nichtregierungsorganisationen und an den Universitäten. Alle
haben wir uns zusammengefunden, um die Frage zu klären: „Was wird mit dem Mais passieren?” Wir trafen
uns, weil die Gefahr des Verschwindens der ursprünglichen Sorten des Mais besteht. Die Gefahr liegt in der
Kontamination unserer Felder mit gentechnisch verändertem Mais, wodurch die heimischen Maissorten in
transgene Maissorten umgewandelt werden würden. (…)

Privatisierung des Bodens

Die Privatisierung des Bodens bricht in fundamentaler Weise mit dem gemeinschaftlich organisierten
Zusammenleben und Arbeiten in den Gemeinden und führt zu Prozessen der Individualiserung in der
Landwirtschaft. Die Möglichkeit um die Anerkennung der kollektiven Bewirtschaftung innerhalb der
indigenen Gemeinden zu kämpfen und die Freiheit, über die Art und Weise der Nutzung des Bodens selber
zu entscheiden, wird dadurch komplett zerstört. Der Boden hat keinen Preis, weil der Boden uns auf ewig
Leben schenkt. Doch mit der Verteilung des Bodens auf Einzelne wird die Gemeinschaft geschwächt und es
kommt zum Verkauf oder zur Verpachtung. Es wird versucht das Gemeindeleben in ein System, bestehend
aus einzelnen Produzenten und Konsumenten, umzuformen. Gesucht werden Arbeitskräfte für die
Unternehmen, um sie in den Billig-Fabriken, den so genannten Maquilas, zu beschäftigen. Es wird versucht
das gemeinschaftliche Leben der Menschen umzuwandeln, um aus den Leuten Sklaven auf ihrem eigenen
Grund und Boden zu machen. (…)

Genbanken

Staatliche und private Untersuchungen über den Mais in Mexiko folgen nur ökonomischen Interessen. Es
besteht so ein Angriff auf das Wissen derer, die über Jahrtausende wussten, wie ihr eigener, lokal gezüchteter
Mais, welcher als heilig gilt, bewahrt werden kann. Ziel der Studien ist es, den Mais für pharmazeutische



Zwecken auszunutzen oder gentechnisch zu verändern. Deswegen ist der einzige Ort, an welchem der Mais
sicher ist und gegen Gefahren verteidigt werden kann, jede einzelne seiner heiligen Stätten, an welchen er
wachsen und gedeihen kann. Dort wächst er gemeinsam mit seinen Familien, die ihn kennen und die mit ihm
sprechen können, um uns später von ihm zu berichten. Es handelt sich um eben diese Gemeinden, in welchen
die Geschichte des Mais liegt, welche uns hilft uns zu erinnert an welchen Orten er wächst und wo er
enstanden ist.
Übersetzung: Kai Bentlage

Informationen zur Veröffentlichung

Erschienen in:
GID Ausgabe 183 vom August 2007
Seite 23 - 25


